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Johnson, J. P. Geological and archaeological notes on Orangia, Longmans,
Green &amp; Co., London 1910, 8o 102 S. mit 45 Abb. Preis 10 Jí.

Der Verfasser, ein junger Geologe von zweifellos ungewöhnlicher Begabung,
veröffentlicht unter diesem Titel eine Anzahl von kurzen Abhandlungen, die sich
auf das Gebiet des früheren Oranje-Freistaats beziehen. Auf die Abhandlungen
geologischen Inhalts und auf eine kurze Notiz über „Farming Prospects" brauche
ich hier nicht einzugehen. Hingegen möchte ich an dieser Stelle auf die sehr wert¬

vollen Kapitel über prähistoriche Kieselmanufakte und über Buschmann-Petro-
glyphen und -Malereien ganz besonders aufmerksam machen. Der Verfasser hat
schon 1905 auf einem Vortrage vor der British Association in Johannesburg eine
Anzahl sehr merkwürdiger kleiner Kieselmanufakte gezeigt, die damals allgemeines
Staunen erregten. Sie haben meist die Form von Schabern, sind aber so klein,

dass sie häufig nur die Grösse eines Fingernagels erreichen. Er bezeichnet sie als
„Pigmy-implements", natürlich nur wegen ihrer Kleinheit und ohne jede Spur eines
Gedankens an Pygmäen, was freilich einen deutschen Kollegen nicht gehindert hat,
ähnliche kleine Manufakte als „Pygmäen-Werkzeuge" zu bezeichnen. Verfasse
hält diese Stücke für prähistorisch und spricht von „Solutric Sites", bildet aber
auch grosse, schöne Stücke vom St.-Acheul-1Typus ab. Über den Zweck jener ganz
kleinen Werkzeuge ist natürlich nichts Sicheres bekannt ; vielleicht haben sie zum

Einritzen von Verzierungen auf Strausseneiern gedient, jedenfalls sind sie mehr¬
fach zugleich mit Bruchstücken von verzierten b'trausseneischalen gefunden worden.

Ganz gleichartige kleine Werkzeuge sind übrigens kürzlich auch aus Deutsch-Süd¬
west-Afrika bekannt geworden. Ihr Entdecker, Dr. H. Pever, hat eine Anzahl als
Geschenk an das Berliner Museum eingesandt.

Unter den von Johnson reproduzierten Buschmann-Malei-eien ist besonders
eine bemerkenswert, die eine Anzahl von Leuten darstellt, die Grabstöcke mit
Steinkugeln tragen. v. L use h an.

T. de Arauzadi. A propósito de algunos 5/8 lapones y castellanos. —
Buscapié de zortzicos y ruedas. Paris (Geuthner, Champion) 1910,
16 S.

In der europäischen Volksmusik haben sich vielfach Rhythmen erhalten, die
in der Kunstmusik nur gelegentlich als Pikanterien gebraucht werden. Bekannt ist
die Häufigkeit fünfteiliger Taktarten in slavischen Volksliedern. Von „Taktarten"
muss die Rede sein, weil innerhalb einer fünfzeitigen Gruppe sehr verschiedene
Rhythmen möglich sind: nicht nur die Einteilungen nach 3-(-2 oder 2+8, sondern
auch noch innerhalb dieser mannigfache Akzentverteilungen. Das Studium der
Varianten einer Melodie ist in dieser Hinsicht lehrreich: der 5/s"Takt mag einem

"%-Takt verwandt sein, dessen erste oder zweite Hälfte verkürzt erscheint, oder
einem 2/4-Takt mit einer Trióle im ersten oder zweiten Viertel usw. — Verfasser er¬

läutert diese Unterschiede durch die Gegenüberstellung von lappischen und kasti-
lischen Melodien; die einen sind der Sammlung von A. Launis (Lappische Juoigos-
Melodien, Helsingfors 1908), die andern der von Olmeda (Folk-lore de Castilla ó
Cancionero popular de Burgos, 1903) entnommen. Besonders in der Provinz Soria
finden sich, neben Melodien im 3/b- und 2/4-Takt, ältere im B/8-Takt. Von den kasti-
lischen Tanzliedern sind die zortzicos durch Betonung des 2. und 4. Achtels,
die auch meist punktiert sind, charakterisiert, die ruedas (Rundtänze) durch Be¬
tonung des 1., 2. und 4. Achtels. Die Fiinfzeitigkeit ist durch die Tanzschritte be¬
dingt; wie natürlich dieser Rhythmus den Leuten ist, beweist ein Fall, dass bei der
Übernahme einer französischen Operettenmelodie der originale 2/4-Takt durch

Dehnung bzw, Auflösung des 1. Achtels in b/8 verändert wurde. In manchen kasti-
lischen Tanzliedern kompliziert sich der Rhythmus durch zwischen die 6/8-Takte


